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Das Verhältnis zwischen den en und ihren Mitbürgern
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genN, die Zerstörung ihres Friedhof{fes selbst Vorzunehmen.
meldet.
usbruche VvVon tisemitismus in Landsberg selber g. Aber Verwunderung der mgebung meldeten S14Wir geben einen Bericht der „Allgemeinen freiwillig underte Gemeindemitglieder, darunter Greise,Wochenzeitung” (Düsseldor! V O: 1951 über die- Frauen und Kinder, dieser rbeit. Sie öffneten rab umVorfall wieder, dessen krasser NUur allzu Ge- Grab, sammeilten SOTGSamhı die Gebeine und trugen sie ıIneiqgne ıst, auch das Berechtigte der Forderung nach Kisten un en dem riIe 580 uhe-Revision Oder Umwandlung der Landsberger Urteile
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D Gemeinde WAäar geschlossen Dei diesem Leichen-schen Parteien un Kirchen fand Sonntag, den begräbnis ZUgEgEN. Unter großem Jammer yurden die1951 1n Landsberg iıne Demonstration für eiıne Amnestie Ahnenreste ın einem Massengrab beigesetzt. Etwa 20 VORder 1n Landsberg aftierten ode erurteilten len esten un seitsamsten Grabsteinen onnte 1aKriegsverbrecher

Bei dieser Demonstration sind Juden, lie gekommen unbeschädigt erhalten; das gemeinsame rab wurde mit
ihnen umgeben.un die eventuelle Begnadigung der Massen- Damanls, re 1938, wurden bei diesem FHügel z7weimörder Ohlendorf und Pohl SOWI1Ie einige ihrer Genossen Denkmäler ITI| die In ebräischer und eutscherprotestieren, mit dem Ruf „Juden raus!” emplangen Sprache selitsame es dieser Ruhestätte erzäh-worden. Ohlendorf ıst eın an der Ermordung von len. Wir lesen auf ihnen90 000 en schuldig .

Der avrische Innenminister sah sich ZWUNdgenN, gegen
„Was soll dieser Stein, den ich da sehetf,

den Oberbürgermeister Thoma ın Landsberg eine ntier- rag verwundert der Vorübergehende:
euge ist dieser Grabhügel,suchung einzuleiten, weil dieser bei der Landsberger er euge der ammlung der GebeineDemonstration sich NIiC. dazu hinreißen ließ, die der Frommen und Reinen.un Protest erschienenen Juden autfs Tiefste Zu beleidi- 35806gen, sondern eine Sprache gebrauchen, die sehr

Jahr 333 erinnert. eitete sSe1ne Nsprache mit der bei ebzeıten Geliebten und el]ıeDtien,
den Worten 1 „Die eit des Chweigens vorbei die auch 1m ode beisammen blieben,

mu 3 jetzt endlich gehandelt werden. und BT fOT- nachdem s1e schon einmal en,
erte die erschienenen en auf, dahin zurückzugehen, eın jJeder In seinem Tra

sie hergekommen seien. (Tatsachen übrigens, die auf dem Friedhof unNnsereT emennde Mannheim
VO'  - den Nachrichtenagenturen N1ıC! gebrac wurden)

muß der achprüfung überlassen bleiben, ob diese
Haltung des Oberbürgermeisters Thoma Nn1ıcC die Ur- Sie wurden im Jahre ® hierher übertragen,
sachrne aliur Wd.  &1 Z Q u den Kehlen Vo  - underten vorschriftsgemaß. Wurden gemeinsam ın en Fhren

Schreiern die orlte „Juden raus!” elenmen haben, weder die einzelnen Verurteilten oder Grup-  Dorf in der Pfalz) am Wiederaufbau der Stadt. Auch ihre  pen von Verurteilten noch die Begründungen oder vor-  Gotteshäuser bauten sie neu auf und legten einen Friedhof  geschlagenen Maßnahmen klar und eindeutig auseinan-  an. Diese Ruhestätte lag damals außerhalb der Stadt. Im  dergehalten worden sind. Auch in den Protesten gegen  Laufe der Jahrhunderte, während sich die Stadt erweiterte,  die Begnadigung geschieht dies nicht; so ist z. B. eine  wurde er von Straßen, Plätzen und Häusern umgeben und  scharfe Erklärung des Zentralrates der Juden in Deutsch-  zwar im Zentrumsviertel F. 7. 1. Die Gemeinde hatte schon  land eindeutig nur auf die Gruppe der SS-Führer der  längst einen neuen Friedhof wieder außerhalb der Stadt  Einsatzkommandos im Osten (Pohl, Ohlendorf und Ge-  angelegt, aber der alte Friedhof wurde weiterhin von der  nossen) bezogen, ohne zu erwähnen, daß auch noch eine  Kultusgemeinde und der Stadtverwaltung in Ehren gehal-  andere Gruppe von Verurteilten da ist, deren Fälle wahr-  ten und gepflegt.  scheinlich mit anderen Maßstäben gemessen und indivi-  duell beurteilt werden müssen.  Das Verhältnis zwischen den Juden und ihren Mitbürgern  war harmonisch. Niemand fühlte sich durch die Anwesen-  Diese Unklarheit ist um so bedauerlicher, als die affekt-  heit dieser Ruhestätte mitten in der Stadt gestört. Sie war  geladene Stimmung, die auf diese Weise um Landsberg  sogar ein Anziehungspunkt für Fremde, welche die archi-  entstanden ist, von bestimmten Elementen offensichtlich  tektonisch seltsamen Grabsteine bewundern konnten.  dazu benutzt wird, um im Trüben zu fischen und diese  Affekte ausgerechnet gegen die zu lenken, die die Opfer  Im Jahre 1936 wurde plötzlich diese alte Friedhofsanlage  der Verbrecher waren, um deren Bestrafung oder Be-  als „störendes Objekt” betrachtet. Die Behörde veranlaßte  gnadigung es sich hier handelt.  Schon werden offene  die sofortige Räumung. Jüdische Männer wurden gezwun-  gen, die Zerstörung ihres Friedhofes selbst vorzunehmen.  meldet.  Ausbrüche von Antisemitismus in Landsberg selber ge-  Aber zur Verwunderung der Umgebung meldeten sich  Wir geben einen Bericht der „Allgemeinen  freiwillig hunderte Gemeindemitglieder, darunter Greise,  Wochenzeitung” (Düsseldorf) vom 12. 1. 1951 über die-  Frauen und Kinder, zu dieser Arbeit, Sie öffneten Grab um  sen Vorfall wieder, dessen krasser Inhalt nur allzu ge-  Grab, sammelten sorgsam die Gebeine und trugen sie in  eignet ist, auch das Berechtigte an der Forderung nach  Kisten und Säcken zu dem neuen Friedhof. 3586 Ruhe-  Revision oder Umwandlung der Landsberger Urteile  gründlich zu diskreditieren:  stätten wurden aufgegraben und die Gebeinreste wıe-  „Veranlaßt durch Erklärungen der verschiedensten deut-  derum in eigenartiger Weise zu „Kewer Israel“ überführt.  Die ganze Gemeinde war geschlossen bei diesem Leichen-  schen Parteien und Kirchen fand am Sonntag, den 7. 1.  begräbnis zugegen. Unter großem Jammer wurden die  1951 in Landsberg eine Demonstration für eine Amnestie  Ahnenreste in einem Massengrab beigesetzt. Etwa 20 von  der in Landsberg inhaftierten zum Tode verurteilten  den ältesten und seltsamsten Grabsteinen konnte man  Kriegsverbrecher statt.  Bei dieser Demonstration sind Juden, die gekommen wa-  unbeschädigt erhalten; das gemeinsame Grab wurde mit  ihnen umgeben.  ren, um gegen die eventuelle Begnadigung der Massen-  Damals, im Jahre 1938, wurden bei diesem Hügel zwei  mörder Ohlendorf und Pohl sowie einige ihrer Genossen  Denkmäler errichtet, die in hebräischer und deutscher  zu protestieren, mit dem Ruf: „Juden raus!” empfangen  Sprache die seltsame Geschichte dieser Ruhestätte erzäh-  worden. Ohlendorf ist allein an der Ermordung von  len. Wir lesen auf ihnen:  90 000 Juden schuldig...  Der bayrische Innenminister sah sich gezwungen, gegen  „Was soll dieser Stein, den ich da sehe?,  den Oberbürgermeister Thoma in Landsberg eine Unter-  fragt verwundert der Vorübergehende:  Zeuge ist dieser Grabhügel,  suchung einzuleiten, weil dieser bei der Landsberger  edier Zeuge der Sammlung der Gebeine  Demonstration sich nicht nur dazu hinreißen ließ, die  der Frommen und Reinen.  zum Protest erschienenen Juden aufs Tiefste zu beleidi-  3586  gen, sondern eine Sprache zu gebrauchen, die uns sehr  an das Jahr 1933 erinnert. Er leitete seine Ansprache mit  der bei Lebzeiten Geliebten und Beliebten,  den Worten ein: „Die Zeit des Schweigens ist vorbei —  die auch im Tode beisammen blieben,  es muß jetzt endlich gehandelt werden .  .  und er for-  nachdem sie schon einmal ruhten,  derte die erschienenen Juden auf, dahin zurückzugehen,  ein jeder in seinem Grabe  wo sie hergekommen seien, (Tatsachen übrigens, die  auf dem Friedhof unserer Gemeinde Mannheim  von den Nachrichtenagenturen nicht gebracht wurden).  F.7. 1.  Es muß der Nachprüfung überlassen bleiben, ob diese  Haltung des Oberbürgermeisters Thoma nicht die Ur-  Sie wurden im Jahre 1938 hierher übertragen,  sache dafür war, daß aus den Kehlen von Hunderten  vorschriftsgemäß. Wurden gemeinsam in allen Ehren  von Schreiern die Worte „Juden raus!” fielen ...”  im gemeinsamen Grabe gebettet.  Nun, Ihr, die Ihr im sel'gen Frieden ruht,  11. 6) Jüdische Friedhöfe  rechnet es uns nicht zur Sünde,  11. 6a) Lebendige Vergangenheit  daß wir Eure Ruhe störten.  O  Denn nicht in böswilliger Absicht  Und schleich Dich stille Schritt für Schritt zum Friedhof,  .‚ Jetzt gehe aus der Stadt, wenn niemand schaut,  Stell auf der Märtyrer frische Gräber Dich  taten wir es, wie jeder weiß.  Und steh’ und schau’ und laß’ die Wimpern nieder  Friede Euren Gebeinen!  Und werde Stein...”  Dieses Märtyrer-Denkmal ist unbeschä-  (Ch. N. Bialik „In der Stadt des Schächtens'')  digt erhalten geblieben. Zwischen den  Nicht von einer der vielen Gedenktafeln soll hier die Rede  Jahren1938 und1945fand man oft Blumen  vor diesen Steinen von geheimnisvollen  sein, wie sie zu hunderten nach dem Kriege errichtet wur-  den, sondern von einem eigenartigen Denkmal, das in  Händen dort niedergelegt.  Mordechai Bernstein.  dunkler Zeit errichtet wurde und heute ein stiller Zeuge  barbarischer Pietätlosigkeit, aber auch jüdischen Geistes  {In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland  ist. Es sind nicht die Gebeine der in den Vernichtungs-  {[Düsseldorf 10. 11. 50] 5, 31, S. 7.)  lagern Ermordeten, von denen hier berichtet wird, sondern  die jüdischen Ahnen der letzten Jahrhunderte, die, aus  11. 6b) Ein moralischer Schuldschein eingelöst  geweihter Erde gerissen, neu bestattet werden mußten.  Am 17. 9. 50 wurde der Opladener durch die Stadt wieder-  Die Jüdische Gemeinde in Mannheim ist so alt wie die  hergestellte jüdische Friedhof feierlich eingeweiht.  Stadt Mannheim selbst. Am Anfange des 17. Jahrhunderts,  ... Der Opladener Bürgermeister Wingchen, der auch das  als Mannheim zur Stadt erklärt wurde, hörte man auch  Protektorat für die Einweihungsfeierlichkeit übernommen  von Juden, die beim Aufbau der neuen Stadt eine wichtige  hatte, betonte in seiner Ansprache, daß die Restaurierung  Rolle spielten.  des vor 11 Jahren von irregeleiteten Menschen geschän-  Etwa 100 Jahre später, als auch Mannheim bei der furcht-  deten Friedhofes ein Akt der Wiedergutmachung sein  baren Verwüstung der Pfalz zerstört wurde, flüchteten dıe  solle. Das deutsche Volk müsse wieder Ehrfurcht vor der  Juden zusammen mit den anderen Bürgern aus der Stadt.  Majestät des Todes bekommen. Er sprach die Hoffnung  Erst nach dem Ryswiecker Frieden, im Jahre 1697, kehrten  aus, daß der Friedhof, den er in die Obhut der Synagogen-  auch die Juden zurück und beteiligten sich unter der Fün-  gemeinde Düsseldorf gebe, fortan ein Ort des Friedens  rung des Hof- und Milizfaktors Lemle Moses, genannte  sein möge und nie wieder geschändet werde.  Reinganum (nach seinem Geburtsort Rheingönheim, einem  Namens der Synagogengemeinde Düsseldorf übernahm Dr.  30mM gemeınsamen ra gebettet.
Nun, Ihr, die Ihr sel'gen Frieden ruht,

11. J‘ Jüdische rechnet uXNs nıicht ZUTr unde,
117 Oa} Lebendige Vergangenheit WITr ure uhe stOrten.

enn nicht ın böswilliger bsicht
schleic ich stille Schritt Bchritt ZUl edAof,
Jet ler Stadt, wWenn schaut,
auf der ärtyrer aD

WITr wıe jeder weiß.
Und und und ] die ernn Friede Furen Gebeinen!”*

Stein Dieses Märtyrer-Denkmal 1s5t unbeschä-
(Ch. N B „ An der E des Schäch:  *) C1g er  en geblieben. Zwischen den
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men haben, weder die einzelnen Verurteilten oder Grup-
pen von Verurteilten noch die Begründungen oder vor  
geschlagenen Maßnahmen klar und eindeutig auseinan-
dergehalten worden sind. Auch in den Protesten gegen  
die Begnadigung geschieht dies nicht; so ist z. B. eine  
scharfe Erklärung des Zentralrates der Juden in Deutsch-
land eindeutig nur auf die Gruppe der SS-Führer der  

Einsatzkommandos im Osten (Pohl, Ohlendorf und Ge-
nossen) bezogen, ohne zu erwähnen, daß auch noch eine  

andere Gruppe von Verurteilten da ist, deren Fälle wahr-
scheinlich nut anderen Maßstäben gemessen und indivi-
duell beurteilt werden müssen.  
Diese Unklarheit ist um so bedauerlicher, als die affekt-
geladene Stimmung, die auf diese Weise um Landsberg  

entstanden ist, von bestimmten Elementen offensichtlich  

dazu benutzt wird, um im Trüben zu fischen und diese  
Affekte ausgerechnet gegen die zu lenken, die die Opfer  

der Verbrecher waren, um deren Bestrafung oder Be-
gnadigung es sich hier handelt. Schon werden offene  

Ausbrüche von Antisemitismus in Landsberg selber ge-
meldet. Wir geben einen Bericht der „Allgemeinen  

Wochenzeitung" (Düsseldorf) vom 12. 1. 1951 über die-
sen Vorfall wieder, dessen krasser Inhalt nur allzu ge-
eignet ist, auch das Berechtigte an der Forderung nach  

Revision oder Umwandlung der Landsberger Urteile  
gründlich zu diskreditieren:  
„Veranlaßt durch Erklärungen der verschiedensten deut-
schen Parteien und Kirchen fand am Sonntag, den 7. 1.  
1951 in Landsberg eine Demonstration für eine Amnestie  

der in Landsberg inhaftierten zum Tode verurteilten  
Kriegsverbrecher statt.  
Bei dieser Demonstration sind Juden, die gekommen wa-
ren, um gegen die eventuelle Begnadigung der Massen-
mörder Ohlendorf und Pohl sowie einige ihrer Genossen  

zu protestieren, mit dem Ruf: „Juden raust" empfangen  

worden. Ohlendorf ist allein an der Ermordung von  
90 000 Juden schuldig ...  
Der bayrische Innenminister sah sich gezwungen, gegen  
den Oberbürgermeister Thoma in Landsberg eine Unter-
suchung einzuleiten, weil dieser bei der Landsberger  
Demonstration sich nicht nur dazu hinreißen ließ, die  
zum Protest erschienenen Juden aufs Tiefste zu beleidi-
gen, sondern eine Sprache zu gebrauchen, die uns sehr  
an das Jahr 1933 erinnert. Er leitete seine Ansprache mit  

den Worten ein: „Die Zeit des Schweigens ist vorbei — 
es muß jetzt endlich gehandelt werden ..." und er for-
derte die erschienenen Juden auf, dahin zurückzugehen,  
wo sie hergekommen seien. (Tatsachen übrigens, die  

von den Nachrichtenagenturen nicht gebracht wurden).  
Es muß der Nachprüfung überlassen bleiben, ob diese  
Haltung des Oberbürgermeisters Thoma nicht die Ur-
sache dafür war, daß aus den Kehlen von Hunderten  
von Schreiern die Worte „Juden raus!" fielen ..."  

1 1. 6) Jüdische Friedhöfe  
11. 6e) Lebendige Vergangenheit  

„ ... Jetzt gehe aus der Stadt, wenn niemand schaut,  

Und schleich Dich stille Schritt für Schritt zum Friedhof,  

Stell auf der Märtyrer frische Gräber Dich  
Und steh' und schau' und laß' die Wimpern nieder  
Und werde Stein ..."  

(Ch. N. Bielik „In der Stadt des Schächtens")  
Nicht von einer der vielen Gedenktafeln soll hier die Rede  

sein, wie sie zu hunderten nadi dem Kriege errichtet wur-
den, sondern von einem eigenartigen Denkmal, das in  
dunkler Zeit errichtet wurde und heute ein stiller Zeuge  

barbarischer Pietätlosigkeit, aber auch jüdischen Geistes  

ist. Es sind nicht die Gebeine der in den Vernichtungs-
lagern Ermordeten, von denen hier berichtet wird, sondert,  

die jüdischen Ahnen der letzten Jahrhunderte, die, aus  
geweihter Erde gerissen, neu bestattet werden mußten.  

Die Jüdische Gemeinde in Mannheim ist so alt wie die  
Stadt Mannheim selbst. Am Anfange des 17. Jahrhunderts,  
als Mannheim zur Stadt erklärt wurde, hörte man auch  

von Juden, die beim Aufbau der neuen Stadt eine wichtige  

Rolle spielten.  
Etwa 100 Jahre später, als auch Mannheim bei der furcht-
baren Verwüstung der Pfalz zerstört wurde, flüchteten die  

Juden zusammen mit den anderen Bürgern aus der Stadt.  

Erst nach dem Ryswiecker Frieden, im Jahre 1697, kehrten  

auch die Juden zurück und beteiligten sich unter der Fün-
rung des Hof- und Milizfaktors Lemle Moses, genannte  

Reinganum (nach seinem Geburtsort Rheingönheim, einem  

Dorf in der Pfalz) am Wiederaufbau der Stadt. Auch ihre  

Gotteshäuser bauten sie neu auf und legten einen Friedhof  

an. Diese Ruhestätte lag damals außerhalb der Stadt. Im  
Laufe der Jahrhunderte, während sich die Stadt erweiterte,  

wurde er von Straßen, Plätzen und Häusern umgeben und  
zwar im Zentrumsviertel F. 7. 1. Die Gemeinde hatte schon  

längst einen neuen Friedhof wieder außerhalb der Stadt  
angelegt, aber der alte Friedhof wurde weiterhin von der  

Kultusgemeinde und der Stadtverwaltung in Ehren gehal-
ten und gepflegt.  
Das Verhältnis zwischen den Juden und ihren Mitbürgern  
war harmonisch. Niemand fühlte sich durch die Anwesen-
heit dieser Ruhestätte mitten in der Stadt gestört. Sie war  

sogar ein Anziehungspunkt für Fremde, welche die ardii-
tektonisch seltsamen Grabsteine bewundern konnten.  
Im Jahre 1936 wurde plötzlich diese alte Friedhofsanlage  

als ,.störendes Objekte betrachtet. Die Behörde veranlaßte  

die sofortige Räumung. Jüdische Männer wurden gezwun-
gen, die Zerstörung ihres Friedhofes selbst vorzunehmen.  
Aber zur Verwunderung der Umgebung meldeten sich  

freiwillig hunderte Gemeindemitglieder, darunter Greise,  

Frauen und Kinder, zu dieser Arbeit. Sie öffneten Grab um  

Grab, sammelten sorgsam die Gebeine und trugen sie in  

Kisten und Säcken zu dem neuen Friedhof. 3586 Ruhe-
stätten wurden aufgegraben und die Gebeinreste wie-
derum in eigenartiger Weise zu „Kewer Israel" überführt.  

Die ganze Gemeinde war geschlossen bei diesem Leichen-
begräbnis zugegen. Unter großem Jammer wurden die  

Ahnenreste in einem Massengrab beigesetzt. Etwa 20 von  

den ältesten und seltsamsten Grabsteinen konnte man  

unbeschädigt erhalten; das gemeinsame Grab wurde mit  

ihnen umgeben.  
Damals, im Jahre 1938, wurden bei diesem Hügel zwei  
Denkmäler errichtet, die in hebräischer und deutscher  

Sprache die seltsame Geschichte dieser Ruhestätte erzäh-
len. Wir lesen auf ihnen:  

„Was soll dieser Stein, den ich da sehe?,  
fragt verwundert der Vorübergehende:  

Zeuge ist dieser Grabhügel,  
edler Zeuge der Sammlung der Gebeine  
der Frommen und Reinen.  

3586  
der bei Lebzeiten Geliebten und Beliebten,  

die auch im Tode beisammen blieben,  
nachdem sie schon einmal ruhten,  
ein jeder in seinem Grabe  
auf dem Friedhof unserer Gemeinde Mannheim  

F. 7. 1.  
Sie wurden im Jahre 1938 hierher übertragen,  
vorschriftsgemäß. Wurden gemeinsam in allen Ehren  

im gemeinsamen Grabe gebettet.  

Nun, Ihr, die Ihr im sel'gen Frieden ruht,  
rechnet es uns nicht zur Sünde,  
daß wir Eure Ruhe störten.  
Denn nicht in böswilliger Absicht  
taten wir es, wie jeder weiß.  
Friede Euren Gebeinen! ,  

Dieses Märtyrer-Denkmal ist unbeschä-
digt erhalten geblieben. Zwischen den  
Jahren 19 3 8 und 1945 fand man oft Blumen  
vor diesen Steinen von geheimnisvollen  
Händen dort niedergelegt.  

Mordechai Bernstein.  
(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland  
(Düsseldorf 10. il. 50) 5, 31, S. 7.)  

11. 64) Ein moralischer Schuldschein eingelöst  

Am  17. 9. 50 wurde der Opladener durch die Stadt wieder-
hergestellte jüdische Friedhof feierlich eingeweiht.  
. .. Der Opladener Bürgermeister Wingchen, der auch das  
Protektorat für die Einweihungsfeierlichkeit übernommen  
hatte, betonte in seiner Ansprache, daß die Restaurierung  

des vor 11 Jahren von irregeleiteten Menschen geschän-
deten Friedhofes ein Akt der Wiedergutmachung sein  
solle. Das deutsche Volk müsse wieder Ehrfurcht vor der  
Majestät des Todes bekommen. Er sprach die Hoffnung  
aus, daß der Friedhof, den er in die Obhut der Synagogen-
gemeinde Düsseldorf gebe, fortan ein Ort des Friedens  

sein möge und nie wieder geschändet werde.  
Namens der Synagogengemeinde Düsseldorf übernahm Dr.  
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Weinberg mıit „Genugtuung und in dankbarer NeT- ammern erlitten Alie verdienen sie nicht NL
itleid, sondern auch unsere ochachtung undkennung den TIe Eıne der größten Uun! se1 der

Rassenhaß und die Unduldsamkeit, die Schmähung des enrendes edenken, denn die wenigen enschen;
Gebotes der Nächstenliebe. Jede eligion habe unabding- die dieses Höllenleben überstanden aben, ezeugen,
bare Gebote, die und immer gehalten werden muüß- NSsSerfe äartvrer, Männer w1ie Frauen, standhalit und
ten. Eines avon aute „Du sollst nıicht töten“” rotizde: wuürdevoll dem ode 1Ds Auge geblickt en
hätten die en sechs Millionen ote eklagen. ber „Und dieser Stein, den WITFr gesetzt, soll werden wıe
‚ye| WOo. die eschiämenden Erinnerungen nicht wahr- eın Gotteshaus.”

Ein Denkmal der Erbauung soil eın. üunf-aben, deshalb 1e. die moralische Wiedergutmachung
nocn auf sich warten. Es selen, M« betonte Dr. einberg, tighin werden Ö diesem Stein der rinnerung alle die-
nebDen den materijellen auch moralısche Schulden zZu be- jenigen stehen, die das Bedürtfnis empfinden, für ihre Ver-
gleichen. Mit der Übergabe des wiederhergestellten Fried- schollenen erwandten eın tilles verrichten
ojles werde eın moralischer chuldschein eingelöst. Da- Und nicht ZU0D wenigasten sol dieses Denkmal eın
füur dankte Dr. einberg der VVN un den Herren der > 1n Ö } N G, daß derartige Untaten nicht
ÖOrts- und Kreisbehörden VC Leverkusen-Opladen Inı mehr geschehen, er jüdischen NnOoch al einem Q

eren en und I1sten, die künftighin ıneAndenken a alle oten und Opfer sprach Dr. einber:
chlu. seıner Ausführungen das Kaddischgebet. kurze eıle q dieser geweihten Stätte stehen bleiben,

Pfarrer Müllner, der Qus Franki{iurt gekommen WAÄT, mögen eınen Ansporn mit hinausnehmen 1Ns eDen, miıt-
die edenkpredigt halten, zeigte anı bıblischer Bei- heitfen wollen, alles emeine und Gehässige 1m Keime
spiele, daß das udentum LTrOLZz er Verfolgungen nie- erstl:  en und dem uten ijege verhelien
mals untergegangen ıst. Aut  Q eute könne noch icht Nicht klug politis cChweigen, die un des
Von einer absoluten Oleranz gegenuüuber den en sSp  - erbrechens S immel schreit, w ıe - leider ın der
ı1en. Die heutige Menschheit, insbesondere ın Deutsch: Vergangenheit der all ewesen, hnat die rfahrung
land, muüsse sich amp: die der Unter- gelehrt, daß, wWwWer geiuhil1osem ‚gOiSMUS Unrecht und
weit ewaäahren. Pfiarrer Reiser von der evangelischen ntia schweigen! mit ansieht, zuletzt selbst eın pfer
Gemeinde Opnladen ichtete herzliche TubnDworle ın se1ines Egoismus wird.
SYyNnagogengemeinde Düsseldorf und sprach davon, daß } Denkmal der Hoffnung soll sein, daß alliem,
auch eute nNnoch nıcht die Atmosphäre entgiltet sel. Voll WIr erlebt aDbDen, 1Ne bessere Welt heranreifen wird,
und ganz unterstrich er den Lesern bekannten wlıie Propheten uXNs verkündet en * 1ese
Beschluß der evangelischen 5Synode, den ım aulfe s@1- messianische Hoffnung hat ihren Ausdruck gefunden
ner Ansvprache verlas. Dieser Beschluß stelle eın Bekennt- einem e  e{, o seit bald zweitausend ren den
n1s für die Zukunft dar, un 34 (o)  e, laß mehr als eines jeden uNnserer ( 481  en ottesdienste bildet. Dessen
Dısher Geiste dieser orte arbeıten werde zweiter eil lautet

Allgemeine Wol ® e „Darum hoffen wır auf dich, Ewiger, 1ser Gott, d  3 WIFr(Düsseldorf, B, 50] 23.) bald sehen dürfen die Herrlichkeit deiner Macht;
11 6C) Zur Erinnerung ahnung Hoffnung alle Öötzen Von der rde verschwinden und alle Er-

Auf d  iem israel  :  tischen Friedhof wurde 44
enbewohner ihr beugen VOI dir allein.

1950 ein Gedenkstein für ier n  en Jaß au{fgeri|  et werde 1n der dein allma  tiges
Verfolgung eingewelnt. In weich  m : geschan, Önigtum.
N 3 gehaltene Ansprache ner A, Weil Jaß alle ens Aur einen amen anruijen und alileDezeugen, die olgt. Frevler der Erde sich dir zuwenden.

erte Anwesende! Ja, der lag wiırd ‚ommen, W alile ewoNnner der Weit
Das mal, das wir eute Märtyrern weihen, erkennen und einsehen werden, DU Vor dir eın
soll vVor em eın e1in eın der Erinnerung, jedes Nie sich ugen und jede ‚unge schwören dart
nich'  - der rachsü  tigen, aufstachelnden, sondern der WAäaT- und WIrs s1ie en auf immer und ewlA. Weinberg mit „Genugtuung und in dankbarer Aner-  kammern erlitten haben. Alle verdienen sie nicht nur  unser Mitleid, sondern auch unsere Hochachtung und  kennung“ den Friedhcef. Eine der größten Sünden sei der  Rassenhaß und die Unduldsamkeit, die Schmähung des  unser ehrendes Gedenken, denn die wenigen Menscheny  Gebotes der Nächstenliebe. Jede Religion habe unabding-  die dieses Höllenleben überstanden haben, bezeugen, daß  bare Gebote, die stets und immer gehalten werden müß-  unsere Märtyrer, Männer wie Frauen, standhaft und  ten. Eines davon laute: „Du sollst nicht töten“. Trotzdem  würdevoll dem Tode ins Auge geblickt haben...  hätten die Juden sechs Millionen Tote zu beklagen. Aber  „Und dieser Stein, den wir gesetzt, soll uns werden wie  man wolle die beschämenden Erinnerungen nicht wahr-  ein Gotteshaus.”  Ein Denkmal der Erbauung soll es sein. Künf-  haben, deshalb ließe die moralische Wiedergutmachung  noch auf sich warten. Es seien, so betonte Dr. Weinberg,  tighin werden vor diesem Stein der Erinnerung alle die-  neben den materiellen auch moralische Schulden zu be-  jenigen stehen, die das Bedürfnis empfinden, für ihre ver-  gleichen. Mit der Übergabe des wiederhergestellten Fried-  schollenen Verwandten ein stilles Gebet zu verrichten ...  hofes werde ein moralischer Schuldschein eingelöst. Da-  Und nicht zum wenigsten soll dieses Denkmal sein ein  für dankte Dr. Weinberg der VVN und den Herren der  Stein der Hoffnung, daß derartige Untaten nicht  Orts- und Kreisbehörden von Leverkusen-Opladen. Inı  mehr geschehen, weder am jüdischen noch an einem an-  deren Volke. Juden und Christen, die künftighin eine  Andenken an alle Toten und Opfer sprach Dr. Weinberg  am Schluß seiner Ausführungen das Kaddischgebet.  kurze Weile an dieser geweihten Stätte stehen bleiben,  Pfarrer Müllner, der aus Frankfurt gekommen war, um  mögen einen Ansporn mit hinausnehmen ins Leben, mit-  die Gedenkpredigt zu halten, zeigte anhand biblischer Bei-  helfen zu wollen, alles Gemeine und Gehässige im Keime  spiele,' daß das Judentum trotz aller Verfolgungen nie-  zu erstidken und dem Guten zum Siege zu verhelfen,  mals untergegangen ist. Auch heute könne man noch nicht  Nicht klug politisch zu schweigen, wenn die Sünde des  von einer absoluten Toleranz gegenüber den Juden spre-  Verbrechens zum Himmel schreit, so wie es leider in der  chen. Die heutige Menschheit, insbesondere in Deutsch-  Vergangenheit der Fall gewesen, hat doch die Erfahrung  land, müsse sich im Kampf gegen die Mächte der Unter-  gelehrt, daß, wer aus gefühllosem Egoismus Unrecht und  welt bewähren. — Pfarrer Reiser von der evangelischen  Untat schweigend mit ansieht, zuletzt selbst ein Opfer  Gemeinde Opladen richtete herzliche Grußworte an die  seines kalten Egoismus wird.  Synagogengemeinde Düsseldorf und sprach davon, daß  Ein Denkmal der Hoffnung soll es sein, daß trotz allem,  auch heute noch nicht die Atmosphäre entgiftet sei. Voll  was wir erlebt haben, eine bessere Welt heranreifen wird,  und ganz unterstrich er den unseren Lesern bekannten  wie unsere Propheten es uns verkündet haben... Diese  Beschluß der evangelischen Synode, den er im Laufe sei-  messianische Hoffnung hat ihren Ausdruck gefunden in  ner Ansprache verlas. Dieser Beschluß stelle ein Bekennt-  einem Gebet, das seit bald zweitausend Jahren den Schluß  nis für die Zukunft dar, und er hoffe, daß man mehr als  eines jeden unserer täglichen Gottesdienste bildet. Dessen  bisher im Geiste dieser Worte arbeiten werde...  zweiter Teil lautet:  (In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland 5  „Darum hoffen wir auf dich, Ewiger, unser Gott, daß wir  [Düsseldorf, 22, 9. 50] 24.)  bald sehen dürfen die Herrlichkeit deiner Macht;  11. 6c) Zur Erinnerung ... Mahnung ... Hoffnung  daß alle Götzen von der Erde verschwinden und alle Er-  Auf dem israelitischen Friedhof in Basel wurde am 3. September  denbewohner ihr Knie beugen vor dir allein.  1950 ein Gedenkstein für die Opfer der nationalsozialistischen  Daß aufgerichtet werde in der Welt dein allmächtiges  Verfolgung eingeweiht. In welchem Geiste dies geschah, möge  Königtum.  die dabei gehaltene Ansprache von Rabbiner Dr. A, Weil  Daß alle Menschen nur deinen Namen anrufen und alle  bezeugen, die gekürzt folgt.  Frevler der Erde sich dir zuwenden.  Werte Anwesende!  Ja, der Tag wird kommen, wo alle Bewohner der Welt  Das Denkmal, das wir heute unseren Märtyrern weihen,  erkennen und einsehen werden, daß nur vor dir allein  soll vor allem sein ein Stein der Erinnerung,  jedes Knie sich beugen und jede Zunge schwören dart . .  nicht der rachsüchtigen, aufstachelnden, sondern der war-  und du wirst sie regieren auf immer und ewig...  nenden Erinnerung. Kommende Generationen sollen wis-  (Aus: „Jüdische Rundschau Maccabi'' 1950, 27.)  sen, wohin es führt, wenn ein Volk sich nur vom Hasse  leiten läßt, wenn es sich blindlings einem Menschen unter-  ordnet, der ihnen das Gewissen tötet und ihnen das  11. 7) Altershilie  Die vorstehenden Beiträge über jüdische Friedhöfe mögen die  edelste aller menschlichen Gefühle, die Barmherzigkeit,  Bitte (s. 0. S. 30) ergänzen mit allen dafür zuständigen Stellen  im abgedruckten Brief an Pfarrer und Religionsiehrer erwähnte  aus dem Herzen reißt. Künftigen Generationen soll es  sich des Schutzes und der Pfilege solcher Friedhöfe anzunchmen.  warnend vor Augen stehen, daß der gottlose Weg unwill-  Wie sehr die uns bleibenden nur allzu wenıgen alten und kran-  kürlich in den Abgrund führt.  ken Jüdischen Menschen unseres Augenmerkes bedürfen, zeigen  Aber auch für uns selbst ist dieser Stein nicht nur eine  u. &. die folgenden Ausführungen,  Erinnerung an Vergangenes, sondern eine ernste Mah-  Unser Altersheim in der Iranischen Straße stand am  28. Dezember im Blickfeld der Berliner Offentlichkeit. Es  nung, für Gegenwart und Zukunft: die Augen nicht zu  verschließen und nicht zu vergessen, was uns Amalek  galt, den ältesten Berliner zu feiern. Ehrungen und schöne  getan. Nichtsozutun, als wäre nichts geschehen, als  Reden haben nicht gefehlt. Wer aber darüber hinaus sich  lebten wir heute wiederum in der besten aller Welten.  das Heım und seine Insassen betrachtete, mußte spüren: es  Das Gift, das Jahre hindurch in Wort und Schrift den Völ-  ist längst nicht alles so, wie es sein müßte.  kern eingeträufelt worden ist, ist leider noch nicht ganz  Unsere jüdischen Heime und sonstigen Einrichtungen sind  aus ihrem Körper ausgeschieden, und die dunklen Gestal-  unzureichend ausgestattet, verfügen nicht einmal über das  ten des Nazitums warten bereits wieder im Halbdunkel  notwendige Geld. Die jüdische Gemeinde, deren Einrich-  auf ihre Stunde. Hier heißt es, aus dem Vergangenen ler-  tungen einst vorbildlich waren, steht der Not trotz unend-  nen. Was einmal geschehen ist, kann unter ähnlichen  licher Anstrengung hilflos gegenüber. Sie ist bitter arm  Voraussetzungen und Umständen wieder geschehen. Ma-  geworden und überaltert, und die Erfüllung caritativer  chen wir uns hierüber keine Illusionen. Wir haben Illusio-  Aufgaben, die ihr von je mit schlichter Selbstverständlich-  nen schon zu teuer bezahlt. Lassen wir die Vergangenheit  keit vordringlich ist, wird immer schwieriger: die helfen-  unsern Lehrmeister sein!  ’  den Kräfte schwinden und werden selbst Hilfe fordern.  Darum heißt es, wachsam sein, wachsam mit all den Män-  Die Gemeinde ist so arm geworden, die beitragsfähi-  nern und Frauen, denen die Freiheit des Menschenge-  gen, im Beruf stehenden Mitglieder sind ausgemerzt wor-  schlechtes und die Erhaltung der Menschenrechte so teuer  den; (die Reste bauen draußen eine neue Exıstenz auf und  sind wie ihr Leben. Welcher Religion und welcher Rasse  haben genug mit sich zu tun.) Zum andern fehlen den Be-  diese Mitkämpfer auch angehören mögen, sie sollen uns  wohnern unserer Heime die „draußen im Leben“ stehen-  willkommen sein.  den Angehörigen oder Freunde, die ihren Lieben den  Ein SteinderEhre soll es sein für alle unsere Mär-  Lebensabend verschönern helfen. Sie sind in der Regel  tyrer des Weltkrieges, die den Tod gefunden haben in  sämtlich umgekommen. Bitteres Erinnern an ihr Schicksal  den Folterkammern der Gestapo, die eines qualvollen  erfüllt die Tage der Lebenden statt frohes Gedenken.  Todes gestorben sind, in den Konzentrationslagern Mai-  Die Behörden unserer Vaterstadt hätten hier das rich-  danek, Buchenwald, Dachau, Ravensbrück und andere oder  itge Betätigungsfeld. Die gleichen Behörden, die da mah-  die den Erstickungs- und Verbrennungstod in den Gas-  nen, zu vergeben, vergessen selbst nur zu gern, daß  31nenden Erinnerung. oOommende Generationen sSo wWwW1S5- (Aus „Jüdische Rundschau Maccabi' 1950, 27.)
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A. Weinberg mit „Genugtuung und in dankbarer Aner-
kennung" den Friedhcf. Eine der größten Sünden sei der  
Rassenhaß und die Unduldsamkeit, die Schmähung des  
Gebotes der Nächstenliebe. Jede Religion habe unabding-
bare Gebote, die stets und immer gehalten werden müß-
ten. Eines davon laute: „Du sollst nicht töten". Trotzdem  

hätten die Juden sechs Millionen Tote zu beklagen. Aber  

man wolle die beschämenden Erinnerungen nicht wahr-
haben, deshalb ließe die moralische Wiedergutmachung  
noch auf sich warten. Es seien, so betonte Dr. Weinberg,  
neben den materiellen auch moralische Schulden zu be-
gleichen. Mit der Ubergabe des wiederhergestellten Fried-
hofes werde ein moralischer Schuldschein eingelöst. Da-
für dankte Dr. Weinberg der VVN und den Herren der  
Orts- und Kreisbehörden von Leverkusen-Opladen. Im  

Andenken an alle Toten und Opfer sprach Dr. Weinberg  
am Schluß seiner Ausführungen das Kaddisdigebet.  
Pfarrer Müllner, der aus Frankfurt gekommen war, um  
die Gedenkpredigt zu halten, zeigte anhand biblischer Bei-
spiele,. daß das Judentum trotz aller Verfolgungen nie-
mals untergegangen ist. Auch heute könne man noch nicht  
von einer absoluten Toleranz gegenüber den Juden spre-
dien. Die heutige Menschheit, insbesondere in Deutsch-
land, müsse sich im Kampf gegen die Mächte der Unter-
welt bewähren. --- Pfarrer Reiser von der evangelischen  
Gemeinde Opladen richtete herzliche Grußworte an die  

Synagogengemeinde Düsseldorf und sprach davon, daß  

auch heute noch nicht die Atmosphäre entgiftet sei. Voll  
und ganz unterstrich er den unseren Lesern bekannten  
Beschluß der evangelischen Synode, den er im Laufe sei-
ner Ansprache verlas. Dieser Beschluß stelle ein Bekennt-
nis für die Zukunft dar, und er hoffe, daß man mehr als  

bisher im Geiste dieser Worte arbeiten werde ...  

(In: Allgemeine Wochenzeitung der Juden in Deutschland 5  

îDüsseldorf. 22. 9. 50 ) 24.)  

11. 6c) Zur Erinnerung ... Mahnung ... Hoffnung  

Au! dem israelitischen Friedhof in Basel wurde am 3. September  
1950 ein Gedenkstein für die Opfer der nationalsozialistischen  
Verfolgung eingeweiht. In welchem Geiste dies geschah, möge  

die dabei gehaltene Ansprache von Rabbiner Dr. A. Weil  
bezeugen, die gekürzt folgt.  

Werte Anwesende!  
Das Denkmal, das wir heute unseren Märtyrern weihen,  

soll vor allem sein ein Stein der Erinnerung,  

nicht der rachsüchtigen, aufstachelnden, sondern der war-
nenden Erinnerung. Kommende Generationen sollen wis-
sen, wohin es führt, wenn ein Volk sich nur vom Hasse  
leiten läßt, wenn es sich blindlings einem Menschen unter-
ordnet, der ihnen das Gewissen tötet und ihnen das  
edelste aller menschlichen Gefühle, die Barmherzigkeit,  

aus dem Herzen reißt. Künftigen Generationen soll es.  

warnend vor Augen stehen, daß der gottlose Weg unwill-
kürlich in den Abgrund führt.  
Aber auch für uns selbst ist dieser Stein nicht nur eine  

Erinnerung an Vergangenes, sondern eine ernste M a h -  
n u n g, für Gegenwart und Zukunft: die Augen nicht zu  

verschließen und nicht zu vergessen, was uns Amalek  

getan. N i c h t s o zu tu n, als wäre nichts geschehen, als  

lebten wir heute wiederum in der besten aller Welten.  
Das Gift, das Jahre hindurch in Wort und Schrift den Völ-
kern eingeträufelt worden ist, ist leider noch nicht ganz  

aus ihrem Körper ausgeschieden, und die dunklen Gestal-
ten des Nazitums warten bereits wieder im Halbdunkel  

auf ihre Stunde. Hier heißt es, aus dem Vergangenen ler-
nen. Was einmal geschehen ist, kann unter ähnlichen  
Voraussetzungen und Umständen wieder geschehen. Ma-
dien wir uns hierüber keine Illusionen. Wir haben Illusio-
nen schon zu teuer bezahlt. Lassen wir die Vergangenheit  
unsern Lehrmeister sein!  
Darum heißt es, wachsam sein, wachsam mit all den Män-
nern und Frauen, denen die Freiheit des Menschenge-
schlechtes und die Erhaltung der Menschenrechte so teuer  

sind wie ihr Leben. Welcher Religion und welcher Rasse  

diese Mitkämpfer auch angehören mögen, sie sollen uns  

willkommen sein.  
Ein Stein der Ehre soll es sein für alle unsere Mär-
tyrer des Weltkrieges, die den Tod gefunden haben in  

den Folterkammern der Gestapo, die eines qualvollen  

Todes gestorben sind, in den Konzentrationslagern Mai-
danek, Buchenwald, Dachau, Ravensbrüdc und andere oder  
die den Erstickungs- und Verbrennungstod in den Gas- 

kammern erlitten haben. Alle verdienen sie nicht nur  

unser Mitleid, sondern auch unsere Hochachtung und  
unser ehrendes Gedenken, denn die wenigen Menschen,  

die dieses Höllenleben überstanden haben, bezeugen, daß  

unsere Märtyrer, Männer wie Frauen, standhaft und  

würdevoll dem Tode ins Auge geblickt haben ...  

„Und dieser Stein, den wir gesetzt, soll uns werden wie  
ein Gotteshaus."  
Ein Denkmal der Erbauung soll es sein. Künf-
tighin werden vor diesem Stein der Erinnerung alle die-
jenigen stehen, die das Bedürfnis empfinden, für ihre ver-
schollenen Verwandten ein stilles Gebet zu verrichten ...  

Und nicht zum wenigsten soll dieses Denkmal sein ein  

Stein der H o f f n u n g, daß derartige Untaten nicht  

mehr geschehen, weder am jüdischen noch an einem an-
deren Volke. Juden und Christen, die künftighin eine  
kurze Weile an dieser geweihten Stätte stehen bleiben,  

mögen einen Ansporn mit hinausnehmen ins Leben, mit-
helfen zu wollen, alles Gemeine und Gehässige im Keime  

zu ersticken und dem Guten zum Siege zu verhelfen.  

Nicht klug politisch zu schweigen, wenn die Sünde des  

Verbrechens zum Himmel schreit, so wie es leider in der  
Vergangenheit der Fall gewesen, hat doch die Erfahrung  

gelehrt, daß, wer aus gefühllosem Egoismus Unrecht und  

Untat schweigend mit ansieht, zuletzt selbst ein Opfer  
seines kalten Egoismus wird.  
Ein Denkmal der Hoffnung soll es sein, daß trotz allem,  

was wir erlebt haben, eine bessere Welt heranreifen wird,  

wie unsere Propheten es uns verkündet haben ... Diese  
messianische Hoffnung hat ihren Ausdruck gefunden in  
einem Gebet, das seit bald zweitausend Jahren den Schluß  
eines jeden unserer täglichen Gottesdienste bildet. Dessen  

zweiter Teil lautet:  
„Darum hoffen wir auf dich, Ewiger, unser Gott, daß wir  

bald sehen dürfen die Herrlichkeit deiner Macht;  

daß alle Götzen von der Erde verschwinden und alle Er- 
denbewohner ihr Knie beugen vor dir allein.  

Daß aufgerichtet 'werde in der Welt dein allmächtiges  

Königtum.  
Daß alle Menschen nur deinen Namen anrufen und alle  

Frevler der Erde sich dir zuwenden.  

Ja, der Tag wird kommen, wo alle Bewohner der Welt  

erkennen und einsehen werden, daß nur vor dir allein  
jedes Knie sich beugen und jede Zunge schwören darf . .  

und du wirst sie regieren auf immer und ewig ...  
(Aus: „Jüdische Rundschau Maccabi" 1950, 27.)  

11. 7) Altershilfe  
Die vorstehenden Beiträge über jüdische Friedhöfe mögen die  

im abgedruckten Brief an Pfarrer und Religionslehrer erwähnte  

Bitte (s. o. S. 30) ergänzen mit allen dafür zuständiicen Stellen  

sich des Schutzes und der Pflege solcher Friedhöfe anzunehmen.  

Wie sehr die uns bleibenden nur allzu wenigen alten und kran-
ken jüdischen Menschen unseres Augenmerkes bedürfen, zeigen  
u. a. die folgenden Ausführungen.  

Unser Altersheim in der Iranischen Straße stand am  
28. Dezember im Blickfeld der Berliner Offentlichkeit. Es  

galt, den ältesten Berliner zu feiern. Ehrungen und schöne  

Reden haben nicht gefehlt. Wer aber darüber hinaus sich  
das Heim und seine Insassen betrachtete, mußte spüren: es  
ist längst nicht alles so, wie es sein müßte.  

Unsere jüdischen Heime und sonstigen Einrichtungen sind  

unzureichend ausgestattet, verfügen nicht einmal über das  

notwendige Geld. Die jüdische Gemeinde, deren Einrich-
tungen einst vorbildlich waren, steht der Not trotz unend-
licher Anstrengung hilflos gegenüber. Sie ist bitter arm  

geworden und überaltert, und die Erfüllung caritativer  

Aufgaben, die ihr von je mit schlichter Selbstverständlich-
keit vordringlich ist, wird immer schwieriger: die helfen-
den Kräfte schwinden und werden selbst Hilfe fordern.  

Die Gemeinde ist so arm geworden, die beitragsfähi-
gen, im Beruf stehenden Mitglieder sind ausgemerzt wor-
den; (die Reste bauen draußen eine neue Existenz auf und  

haben genug mit sich zu tun.) Zum andern fehlen den Be-
wohnern unserer Heime die „draußen im Leben" stehen-
den Angehörigen oder Freunde, die ihren Lieben den  

Lebensabend verschönern helfen. Sie sind in der Regel  

sämtlich umgekommen. Bitteres Erinnern an ihr Schicksal  
erfüllt die Tage der Lebenden statt frohes Gedenken.  

Die Behörden unserer Vaterstadt hätten hier das rich-
itge Betätigungsfeld. Die gleichen Behörden, die da mah-
nen, zu vergeben, vergessen selbst nur zu gern, daß  
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